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      SIE GEHÖRT MIR. UND ICH WÜRDE SOGAR DIE STERNE IN BRAND SETZEN, UM SIE ZU BEHALTEN.

      Sie haben mich zu einer Waffe gemacht, mich in ein Monster verwandelt. Aber dann landet sie in meiner Welt, mitfühlend und mutig, so freundlich, dass sie mich fast um den Verstand bringt. Sie berührt mich, als sei ich mehr als nur ein Untier. Und mit ihrer Hilfe kann ich vielleicht wieder zu dem Mann werden, der ich früher einmal war.

      NA TOLL. MEIN EINZIGER VERBÜNDETER IST EIN RIESIGER MÜRRISCHER DRACHE.

      Splitterfasernackt wachte ich auf einem Todesplaneten auf. Ohne Waffen. Schutzlos. Da war nur dieser riesige Drache, voller Narben und Geheimnisse – und dabei äußerst besitzergreifend. Eigentlich hätte Ich vor Angst von Sinnen sein müssen. Aber als er sich in einen Mann mit Klauen und einer einfach unwiderstehlichen Stimme verwandelt? Ja, da ist es beinahe um mich geschehen.
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        Klick – intergalaktische Minute (30 irdische Minuten = 20 intergalaktische Klicks)

      

        

      
        Zyklus – intergalaktischer Tag (ein IG Tag hat 27 irdische Stunden; eine IG-Woche hat 10 IG-Tage)

      

        

      
        Intergalaktische Behörde (IB) – zuständig für Strafverfolgung (Weltraumpolizei), untersteht dem Intergalaktischen Rat (IR)

      

        

      
        Kalumbu  - Weltraumstation – von dort aus werden die Wettkämpfe organisiert und überwacht.

      

        

      
        Peritaner – intergalaktischer Begriff für „Mensch“

      

        

      
        Peritus – intergalaktischer Begriff für „Erde“

      

        

      
        Rotation – ein Jahr gemäß intergalaktischer Standardzeit

      

        

      
        Valhyrs Krone – Planet der Draquari

      

      

    

  


  
    
      
        
          
1 HAZEL


        

      

    

    
      Lauf.

      Nur dieses eine Wort war von Bedeutung. Nicht nachdenken. Nicht einmal atmen. Schon gar nicht beruhige dich, Hazel, ist alles in Ordnung. Einfach nur – weglaufen.

      Zweige schlugen gegen meine Haut, als ich mir einen Weg durch die Bäume bahnte, meine nackten Füße fuhren in den weichen Grund genauso wie gegen spitze Steine. Meine Schenkel brannten. Die Lungen auch. Alles brannte, außer der Kreatur, die mich verfolgte und für die Erschöpfung ein unbekanntes Konzept zu sein schien.

      Etwas brüllte. Es war ein tiefes, markerschütterndes Brüllen, das durch den Wald hallte und einen Schwarm grellroter Vögel kreischend aus den Baumkronen aufstieben ließ. Ich sah mich nicht um. Diesen Fehler hatte ich schon vor fünf Minuten begangen und wäre beinahe mit dem Kopf gegen einen Baumstamm von der Größe eines Busses gestoßen.

      Ich konzentrierte mich nur auf das, was direkt vor mir lag. Da waren Bäumen in allen möglichen grellen Farben, die dem Wald den Anschein gaben, in Brand zu stehen. Wäre ich nicht nackt gewesen, total erschöpft und schwer damit beschäftigt, am Leben zu bleiben, hätte mir der Anblick direkt gefallen können.

      Insekten von unheimlicher Größe schlugen mir immer wieder ins Gesicht. Bisher hatte mich noch keines gestochen, aber das war wohl nur Glück gewesen. Ich wich einem Ding aus, das wie ein Käfer aussah, aber so groß war wie ein Felsbrocken und eine Haut wie Lavagestein hatte, während das Ungetüm hinter mir weiter brüllte.

      Ich konnte hören, wie es durchs Unterholz brach – viel zu schnell, zu mächtig. Ich hatte es nicht deutlich gesehen, als es plötzlich erschienen war, hatte nur einen Blick auf grünliche Haut, glänzende Krallen und viel zu viele Zähne erhaschen können. Dazu vier Beine, vielleicht auch sechs. Jedenfalls gut gebaut für unebenes Gelände.

      Und ich? Ich war eher für Netflix-Marathons auf dem Sofa geschaffen, Kuschelabende mit meiner Katze und Teetrinken in einem Café des Glasgower Westends, wo ich dann so tat, als wäre ich allein dort – nicht, weil ich keine Freunde hatte, sondern weil ich das Alleinsein suchte.

      Der Boden unter meinen Füßen stieg an, hob sich in Richtung des zerklüfteten Höhenzugs, auf den ich mich den ganzen Tag lang zubewegt hatte. Berge aus Diamanten. Spitze, funkelnde Gipfel, die hoffentlich Wasser, Höhlen oder einen anderen Unterschlupf boten. Wenn ich es bis dorthin schaffte, hätte ich vielleicht eine Chance.

      Wenn das Wörtchen ‚wenn‘ nicht wäre …

      Wieder dieses Gebrüll. Aus geringerer Entfernung.

      „Oh Mann“, schrie ich über meine Schulter nach hinten. „Hast du echt nichts anderes zu jagen? Ein Eichhörnchen vielleicht? Ich schwöre dir, ich schmecke ekelhaft!“

      Mein Fuß verfing sich in einer Wurzel, und ich fiel nach vorne, schürfte mir an rauer Borke und Steinen die Knie auf. Es brannte schmerzhaft. Ich rappelte mich wieder auf, hielt einen Zweig in der Hand, stolperte durch eine enge Stelle zwischen zwei orangefarbenen Bäumen, gerade als das Ding hinter mir zum Sprung ansetzte.

      Sein Atem traf meinen Rücken wie der Glutschwall aus einem Ofen. Ich schrie auf und beugte mich vor – gerade rechtzeitig, um auf der anderen Seite den steilen Hang hinabzufallen.

      Die Welt drehte sich um mich. Ich schlug hart auf dem Boden auf und rollte weiter. Dreck im Mund. Blut in der Nase. Etwas schlug gegen meinen Kopf, ziemlich kräftig. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, ich würde das Bewusstsein verlieren.

      Aber dann war endlich die Talsohle erreicht, und ich blieb liegen. Alles war still.

      Kein Krachen. Kein Zischen. Kein Tod.

      Nur Vogelgezwitscher. Wind. Insektensummen. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, zu Hause zu sein, irgendwo im Kelvingrove Park auf einer Bank zu entspannen. Weit weg von diesem Albtraum, aus dem ich nicht erwachen konnte. Ich wusste noch immer nicht, wo ich mich befand. Wusste nur, dass dies nicht zu Hause war, nicht Schottland, nicht einmal die Erde.

      Die einzige Alternative war, dass es sich um irgendein lebensnahes, virtuelles Spiel handelte – aber daran glaubte ich spätestens nicht mehr, seit ich mir den Arm an einem Zweig aufgerissen hatte, der so hart wie Stein gewesen war.

      Vielleicht war dies ja schon der Tod. Beziehungsweise das Leben danach. Die Hölle.

      Die hatte ich wahrscheinlich verdient.

      Ich bewegte mich lange Zeit nicht. Lag einfach nur da, keuchte und starrte auf Farnkräuter, die Blätter wie aus geschmolzenem Glas hatten.

      Schließlich richtete ich mich auf und spuckte einen Klumpen Blut aus.

      Der Hang hatte mich hinunter in eine enge, felsige Grube fallen lassen. Auf der einen Seite ragten steile Felsklippen auf, auf der anderen wuchsen die Bäume in den Himmel. Die diamantenen Berge konnte ich nur noch als schwachen Streifen über der Felswand zu meiner rechten Seite erkennen; dorthin würde ich mich wenden müssen, wenn ich mich ein bisschen erholt hatte.

      Es roch nach Asche und Moos. Mein als Speer gedachter Ast war weg, wahrscheinlich bei meinem Sturz zerbrochen.

      Ich wischte mir den Dreck von den Armen und untersuchte sie. Nur ein paar Kratzer. Ein oberflächlicher Schnitt am Bein. Mein kastanienbraunes Haar – das, was davon übrig geblieben war – klebte mir verschwitzt im Gesicht.

      Bevor ich auf dieser Plattform mitten in dem feurig bunten Wald aufgewacht war, hatte ich Haare, die mir bis an die Hüften reichten. Ich war stolz darauf. Sehr stolz. So langes Haar hatten nicht viele. Ich gab mir viel Mühe mit seiner Pflege.

      Aber das war jetzt weg. Jemand hatte es abgeschnitten, während ich schlief. Man hatte mir Stoppeln stehen lassen, die gerade einmal meine Ohren bedeckten. Ich wollte gar nicht wissen, wie garstig das aussehen musste. Ich wollte auch nicht darüber nachdenken, wer das warum getan hatte.

      Ich weinte nicht. Jetzt nicht. Immerhin hatte ich einen ganzen Tag in dieser Hölle überstanden. Meine Lungen füllten sich noch und mein Herz hatte auch noch nicht aufgehört zu schlagen oder war vor lauter Panik gebrochen.

      Ich war am Leben. Nach wie vor voller Angst, nackt, dieses … Ding fürchtend. Aber am Leben.

      Das Monster musste den Gedanken aufgegeben haben, mich zum Abendessen zu vernaschen. Andererseits war es nur eines unter Vielen gewesen, die mich heute gejagt hatten. Dieser Wald wimmelte von todbringenden Kreaturen, die sich einen Bissen aus mir reißen wollten. Weshalb ich in Richtung Berge gelaufen war. Ich hatte gehofft, dort weniger Raubtiere vorzufinden. Hatte aber keine Ahnung, ob das zutreffen würde. Die Himmelsrichtung würde nicht das Entscheidende sein.

      Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß, die moosbedeckten Felsen anstarrte und dabei versuchte, die Beherrschung nicht zu verlieren. Es mögen fünf Minuten gewesen sein. Vielleicht auch eine Stunde. Auf diesem Planeten – oder wo immer ich mich sonst befinden mochte - fühlte sich die Zeit nicht richtig an.

      Schließlich ließ das Zittern in meinen Beinen so weit nach, dass ich wieder stehen konnte. In meinem Kopf hämmerte es von dem Schlag, den ich abbekommen hatte – so ein dumpfer, rhythmischer Schmerz; auch er eine Erinnerung, dass ich noch unter den Lebenden weilte. Also gut, herzlichen Glückwunsch!

      Ich rieb mir die Arme, um wieder warm zu werden. Hier unten war die Luft kühler, die Sonne versank gerade hinter der gezackten Linie der Berggipfel. Sie waren immer noch mein Ziel, auch wenn mich der Sturz etwas aus der Bahn geworfen hatte. Und mir vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung beschert hatte. Aber andere Dinge waren jetzt wichtiger.

      Ich brauchte einen Unterschlupf; Wasser; eine Waffe; am besten auch noch Kleidung, aber die konnte ich mir unmöglich aus Farnen und Baumrinde zusammenhäkeln.

      Ich sah mich in der Grube um. Die sich darüber erhebenden Klippen waren steil und gezackt, zwischen den Felsen glitzerten kleine Kristallteile. Dort könnte irgendwo eine Höhle sein. Oder ein Einschnitt, in den ich schlüpfen konnte, um nicht im Schlaf zu sterben.

      Ein trockenes Lachen quoll mir aus der Kehle. Schon merkwürdig, wie schnell sich meine Prioritäten gewandelt hatten. Damals zu Hause hatte ich so viele Träume, so viele ehrgeizige Ziele. Mir war klar, dass ich sie nie erreichen würde, aber das gehörte dazu. Es ist viel leichter, kein Selbstvertrauen aufzubauen, wenn man sich als Versager sieht. Und ich war extrem gut darin, mich selbst zu kritisieren und nicht zu mögen.

      Aber dafür blieb jetzt kein Raum. Hier ging’s ums nackte Überleben.

      Meine Therapeutin wäre so stolz auf mich.

      Ich fand wieder einen herabgefallenen Ast – keinen so guten, wie den verlorengegangenen, aber er musste genügen – und begann zu laufen, diesmal langsamer. Jede Muskelfaser in meinem Körper schrie protestierend, aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt. Also nicht dieses Von-einem-außerirdischen-Löwen-gejagt-werden-Ding, sondern auf emotionaler Ebene. Was sich, um genau zu sein, von Anfang bis Ende zwanzig hingezogen hatte.

      Ein Rascheln rechts von mir ließ mich bewegungslos verharren. Ich hielt den Atem an, nur meine Augen suchten die umstehenden Bäume ab.

      Nichts.

      Lediglich ein leichter Lufthauch ließ die goldenen Blätter erzittern. Ein Schatten huschte vorbei, wie um mich daran zu erinnern, dass ich hier draußen nicht allein war – und es wahrscheinlich auch nie sein würde.

      Erst als der Himmel schon in einen tiefen Orangeton getaucht war, erblickte ich einen leichten Überhang in der Felswand. Der Wald schien zu glühen wie ein brennendes Ölgemälde. Schön; tödlich schön.

      Und am Himmel zeigten sich zwei Monde. Nicht nur einer. Zwei.

      Falls es noch eines endgültigen Beweises bedurft hätte, dass ich mich nicht mehr auf der Erde befand…

      Verdammter Mist.

      Ich war auf einem außerirdischen Planeten. Oder hatte zumindest entsprechende Halluzinationen. Oder es gab die Hölle wirklich, und die hatte eben zwei Monde.

      Ich konzentrierte mich wieder auf den Boden vor mir. Sonst hätte ich beim Anblick der beiden Monde vielleicht doch noch einen hysterischen Anfall bekommen.

      Ich zwängte mich in die Vertiefung unterhalb des Überhangs und atmete tief aus. Die Felsen auf beiden Seiten bildeten so eine Art Grotte und boten mir ein wenig Schutz. Es war ganz gewiss kein Fünf-Sterne-Hotel, aber so würde ich wenigstens von oben nicht gesehen werden. Aus irgendeinem Grund gab es in diesem Tal, in das ich gerollt war, nicht viele Tiere. Vielleicht hatten sie ja auch Angst vor mir.

      Als ob.

      Mit Hilfe eines Steins bearbeitete ich den Ast, bis ich am einen Ende eine behelfsmäßige Spitze geformt hatte. Sie war nicht so gut gelungen wie bei dem Vorgängermodell, aber ich wollte heute Nacht auch kein weiteres Monster aufspießen. Sollten sie mich fressen wollen, während ich schlief, dann sei’s drum. Nach Einbruch der Dunkelheit würde ich sie sowieso nicht aufhalten können. Ich verfügte über keinerlei Licht oder Feuer. Mir blieb nur diese lächerliche Waffe.

      Ich rollte mich auf dem nackten Felsen zu einer Kugel zusammen, hielt dabei den improvisierten Speer fest in den Armen. Meine Haut brannte von all den Abschürfungen und Prellungen. Mein Magen zog sich vor lauter Hunger zusammen. Aber am meisten machte mir die Stille zu schaffen.

      Keine Autos. Keine Stimmen in weiterer Entfernung. Kein Telefonläuten, keine miauenden Katzen oder Straßenlaternen vor meiner Wohnung.

      Nur ich.

      Und was auch immer sich hier draußen herumtrieb.

      Mir fielen die Augen zu. Ich hatte nicht erwartet, so bald einzuschlafen, aber die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Der Schlaf übermannte mich langsam und nicht tief, war voller unmöglicher Träume, an die ich mich nicht erinnern würde. Und gerade, als ich kurz davor war, endgültig abzudriften, meinte ich, etwas gehört zu haben.

      Kein Brüllen, kein Zischen.

      Ein Brummen.

      Leise. Tief. Mechanisch.

      Weit weg.

      Aber näher kommend.
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      Ich erwachte durch ein Geräusch, das ich nicht kannte.

      Ein Summen. In hoher Tonlage, mechanisch klingend und viel zu zielgerichtet, als dass es natürlichen Ursprungs hätte sein können.

      Ich bewegte mich nicht, tat so, als würde ich noch schlafen. Langsam öffnete ich ein Auge und starrte in die schwindende Dunkelheit meines felsigen Verstecks. Blasses Licht brach sich Bahn durch die umstehenden Bäume – vielleicht die Morgendämmerung. Vor Aufgang der hiesigen Sonne. Mit der etwas Wärme in meine frierenden Finger zurückkehren würde.

      Das Brummen wurde lauter. Kam näher.

      Und dann sah ich Es.

      Ein Objekt flog am Eingang meines Unterschlupfes vorbei. Klein, schwebend, kaum so groß wie ein Fußball. Glatt und silbern, um seine Mitte pulsierten Lichter. Keine Flügel. Keine Rotoren. Nur unbegreifliche geräuschlose Bewegung.

      Im Zentrum der Lichter befand sich ein Auge. Eine schwarze Iris, umgeben von einem silbernen Ring, der sich drehte und größer wurde. Eine Kamera. Dieses Ding war eine Drohne.

      Mir blieb für eine Sekunde das Herz stehen. Dann pochte es mit Macht gegen meine Rippen.

      Man beobachtete mich. Dieses Ding musste mich entdeckt haben. Der Überhang bot etwas Schutz, war aber kein Versteck.

      Die Drohne hielt inne, genau vor der kleinen Senke. Ein blauer Lichtstrahl fuhr über die Felswand, langsam, suchend. Als würde er den Untergrund abtasten. Als das blaue Licht mich erreichte, überlief mich ein Schauer. Ich bewegte mich nicht, stellte mich immer noch schlafend, hatte das Auge so weit geschlossen, dass ich nur durch die Wimpern blinzeln konnte. Ich wagte nicht zu atmen.

      Was machte dieses Ding?

      Es schwebte noch ein paar Sekunden lang an Ort und Stelle, drehte dann ab und bewegte sich davon – nach oben in Richtung der Klippen, auf die Bergkette zu, die ich noch immer nicht erreicht hatte.

      Ich rührte mich nicht, bis das Summen endgültig verklungen war.

      Erst dann setzte ich mich auf, am ganzen Leib zitternd.

      Das war nichts von Menschen Gemachtes gewesen. Ganz bestimmt nicht. Die Technik funktionierte zu glatt, zu geräuschlos. Drohnen brauchten üblicherweise Rotorblätter oder etwas anderes, um sich in der Luft zu halten. Aber diese Kugel flog ohne Rotoren und Flügel. Selbst die ausgeklügelsten Überwachungsinstrumente auf der Erde bewegten sich nicht auf diese Weise fort. Und dann war da noch die Art, wie das Ding sich umgesehen hatte – als hätte es auf Basis seines Scans eine intelligente Entscheidung getroffen.

      „Was zum Teufel ist das für ein Ort?“, flüsterte ich.

      Meine Stimme brach. Ich hatte sie noch nicht weiter benutzt, seit ich gestern auf der Plattform aufgewacht war.

      Niemand antwortete mir. Nur der Wind rauschte durch die Bäume und in der Ferne war ein Ruf zu hören – ich hoffte, von etwas, das gerade keinen Hunger hatte.

      Ich kroch aus der Senke und stand auf, mit steifen Knien und schmerzenden Muskeln. Ein neuer Tag hatte begonnen, und noch immer hatte ich keinerlei Nahrung. Kein Wasser, keine Kleidung, keine Antworten. Aber eine neue Sache, über die ich mir Gedanken machen konnte.

      Wer beobachtete mich?

      Warum?

      Und was, wenn sie vom Beobachten genug hatten und beschlossen, aktiv zu werden?

      Ich hätte früher aufstehen und den Hang hinaufklettern sollen, den ich am Vortag hinabgerollt war. Ich sollte mich nach Wasser und Essen umsehen. Ich sollte einfach irgendetwas tun.

      Aber stattdessen saß ich hier herum und machte mir Gedanken darüber, wie ich überhaupt hierhergekommen war.

      Ich zog die Knie an die Brust und legte die Arme um sie. Die Luft erwärmte sich allmählich, erstes Licht erschien über den Baumkronen, aber der Schmerz in meinem Innern ließ nicht nach. Mein Hals tat weh. Und meine Gedanken noch viel mehr, als ich begann, mich zu erinnern.
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        * * *

      

      Die Plattform war aus Metall gewesen. Kalt. Glatt. Ein perfekter Kreis, der etwa zehn Meter über dem Waldboden schwebte. Es gab keine Wände, kein Geländer. Keine Leute. Nur mich – nackt, orientierungslos, wie ein Stück Dreck auf dieser Scheibe mitten in einem unbekannten Wald ausgesetzt.

      Ich war durch das Geräusch des Windes und einer lauten Stimme aufgewacht, die ich nicht verorten konnte.

      „Bewegungsunfähigkeit aufgehoben. Die Wettkämpfe haben begonnen!“

      Das war alles.

      Völlig zusammenhanglos. Gesichtslos. Nur diese Stimme und dann das plötzliche Absenken der Plattform, das mir in den Magen fuhr.

      Keine sichtbaren Fahrstuhlkabel. Ich sah auch keinen Motor. Sondern fiel nur geräuschlos und langsam in einen Wald aus feurigen Rot-, Orange- und Gelbtönen, als hätte jemand einen falschen Filter vor ein ansonsten schönes Bild gehalten.

      Ich hatte geschrien. Nicht wegen dieser Abwärtsbewegung, sondern weil ich erkannte, was mir abhandengekommen war – meine Haare. Meine Kleidung. Die Erinnerung, wie ich überhaupt hierhergekommen war.

      Alles weg.

      Als ich den Boden berührte – irgendwie sanft – rannte ich los, ohne mich umzusehen. Ich hatte keine andere Wahl. War in allen Richtungen von Bäumen umgeben und wusste instinktiv, dass irgendetwas mich beobachtete. Ein Jäger. In Wartestellung.

      Und in der Ferne ließ sich das Brüllen eines Raubtiers vernehmen und zeigte mir exakt den Wert, den ich in dieser Welt hatte. Einzig den der Beute.
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        * * *

      

      Das Kreischen eines Vogels holte mich in die Gegenwart zurück.

      Ich blinzelte die ganzen Erinnerungen weg und stand auf, steif und wund. Mein Mund fühlte sich an, als sei er mit Sandpapier ausgekleidet. Ich brauchte Wasser. Und vielleicht auch etwas zu essen. Falls es hier etwas Essbares, Ungiftiges gab. Nach allem, was ich auf diesem Planeten erlebt hatte, würde es mich nicht wundern, wenn die potenzielle Nahrung mich zuerst verspeisen würde.

      Ich sah den Hang hinauf und entschied, für diese Kraxelei nicht genug Energie zu haben. Zunächst würde ich in diesem Tal nach Wasser suchen, bevor ich zum Ausgangspunkt zurückginge. Der Waldboden fühlte sich weich an unter meinen Füßen – er bestand aus Schichten nadelähnlicher Blätter in Feuerrot und Gold. Es war etwas zu warm und etwas zu ruhig. Aber irgendetwas trieb mich voran.

      Ich hätte zu gern Spuren einer Zivilisation entdeckt, von Leuten, die hier lebten, aber ich brauchte meine Archäologiekenntnisse nicht zu bemühen, um zu wissen, dass ich hier allein war. Es gab keine Ruinen, keine Zeugnisse höherentwickelten Lebens, nicht einmal etwas so Einfaches wie einen Steinkreis, den eine primitivere Kultur eventuell hinterlassen hatte.

      Hier gab es nichts als Natur, wunderschön und schrecklich zugleich.

      Nach etwa zwanzig Minuten, in denen ich Tierpfaden gefolgt war, hörte ich es.

      Wasserrauschen.

      Ich fiel in einen leichten Trab, wich einem Baum aus, dessen Rinde wie aufgeplatzter Ton aussah und hielt dann rutschend vor einem Bachlauf.

      Er war nicht breit, höchstens so weit wie mein Arm, aber das Wasser schien klar und floss in schnellem Strom über dunkle, wie Glas aussehende Steine.

      Ob man es unbedenklich trinken konnte?

      Ich hatte keine Wahl. Ohne Wasser würde ich nicht mehr lange durchhalten. Und für die Hoffnung, irgendwo auf einen Vorrat an Flaschenwasser zu stoßen, gab es absolut keinen Anlass. Nein, ich musste das Risiko eingehen, wenn ich überleben wollte.

      Ich kniete mich hin und trank. Schöpfte mit meinen Händen und trank wieder und wieder. Das Wasser war kalt. Eisig. Erfrischend. Schmeckte leicht metallisch, aber nicht faulig.

      Sobald mein Durst gestillt war, spritzte ich mir etwas Wasser über das Gesicht und meine Arme, um Blut und Schmutz abzuwaschen. Ich warf einen kurzen Blick auf mein Spiegelbild auf den Wellen, sah dann schnell wieder weg.

      Diese Frau dort erkannte ich nicht.

      Ganz in der Nähe erblickte ich ein Büschel lilafarbener Beeren an einem Busch mit wachsähnlichen, dreieckigen Blättern. Ich stieß eines der Blätter mit einem Stock an und wartete. Kein Rauch. Keine Explosion. Keine Schlangen im Unterholz.

      Schließlich pflückte ich eine der Beeren von der Größe einer Aprikose und hielt sie mir an die Nase. Sie hatte einen durchdringenden Zitrusgeruch.

      Nun denn. Der Tod durch eine giftige Beere war immer noch dem durch ein zahnbewehrtes Monster vorzuziehen.

      Ich aß eine Frucht. Der Geschmack von saftigen Limonen und die Süße einer Mango explodierten auf meiner Zunge. Fantastisch. Aber ich zwang mich, ein paar Minuten abzuwarten. Spürte aber keine Übelkeit, keine Nebenwirkungen.

      Also aß ich noch eine Handvoll Beeren und legte dann so viele wie möglich auf ein großes Blatt, das ich zu einem Gebinde zusammenrollte. Für den Fall, dass ich solch einen Strauch nicht noch einmal finden sollte.

      Es war nicht viel. Aber es war ein Anfang.

      Eigentlich hätte ich jetzt erleichtert sein müssen nach dieser Erfrischung, aber etwas stimmte nicht.

      Die Vögel um mich her waren verstummt.

      Unbehagen kroch über meine Haut. Mein Bauchgefühl flüsterte mir zu, mich nicht länger hier aufzuhalten. Nicht hier. An diesem Ort, an dem ich mir plötzlich so schutzlos vorkam.

      Ich machte mich wieder auf den Weg, folgte dem Bach, der sich durch die weniger zahlreich werdenden Bäume schlängelte. Das Blätterdach öffnete sich allmählich, mehr Sonnenlicht erreichte den Talboden. Die großartigen Rot- und Goldtöne des Waldes schienen wie Flammen über mir.

      Ein Stapel aus riesigen toten Ästen und Zweigen bildete einen natürlichen Torbogen. Ich ging hindurch und betrat eine große Lichtung. Die Bäume hatten sich hier weit zurückgezogen und Platz gelassen für eine kreisrunde Freifläche, die an einer Seite von Felsklippen begrenzt war und ansonsten von den feurigen Bäumen. Merkwürdige Kristalle stachen aus den Felswänden hervor und glänzten wie zackige Diamanten im blassen Sonnenlicht. Einen Augenblick lang blieb ich einfach stehen und atmete tief durch.

      Ich hatte schon wieder Durst.

      Der offene Himmel über mir fühlte sich nervenaufreibend an nach dem dichten Wald vorher. Zu weit. Und ich zu verwundbar.

      Das gefiel mir gar nicht.

      Und dann war da dieses Geräusch irgendwo hoch oben.

      Ein leichtes Vibrieren. Nicht wie bei der Drohne. Sondern größer, lauter.

      Meine Brust schnürte sich zusammen. Mit hektischem Blick suchte ich die Felsklippen ab. Meine Finger umklammerten den Stöckchen-Speer, ich hielt ihn dicht an mich gepresst, als könnte er mich irgendwie schützen. Dabei war mir klar, dass ich einem fliegenden Monster gegenüber chancenlos wäre.

      Die Vibrationen schwollen an. Lauter. Kräftiger.

      Ein Schatten huschte über die Lichtung.

      Ruckartig warf ich den Kopf in den Nacken.

      Flügel.

      Riesige, gezackte Flügel, die die Sonne verdunkelten. Eine monströse Form stieß schnell herab, fuhr wie eine Messerklinge durch die Luft. Meine Beine versagten mir den Dienst, ich war sowieso zu langsam, um wegzurennen, zu geschockt, um schreien zu können.

      Metall glänzte auf riesigen Schuppen. Die Krallen waren ausgefahren, scharf und gebogen. Die Augen des Wesens glühten wie geschmolzenes Gold und sahen mich direkt an.

      Keine Zeit.

      Keine Flucht möglich.

      Die Fänge umschlossen meinen Körper, vorsichtig, aber unausweichlich. Die Welt wirbelte um mich her, als ich vom Boden hoch gehoben wurde, der Luftzug in meinen Ohren wurde zu einem betäubenden Dröhnen. Ich trat mit den Füßen, hämmerte mit den Fäusten, schlug um mich, aber es war alles vergebens. Die Krallen bildeten einen eisernen Käfig um mich.

      Die Kreatur bewegte sich weiter hinauf, trug mich zu den Klippen und den gezackten Höhen, wo mich keine Bäume mehr verbergen konnten.

      Ich schrie. Vergebens.

      Über mir drehte sich der riesige Kopf ein wenig. Die goldenen Augen zogen sich leicht zusammen. Und einen umnachteten Moment lang hätte ich schwören können, so etwas wie Zögern in ihnen zu erkennen. Als wäre dieses Wesen sich nicht ganz sicher, was es da tat.

      Oder wer ich war.

      Dann schlug es wieder mit seinen riesigen Flügeln und trug mich höher hinauf in die Diamantberge, dem nächsten Albtraum entgegen.
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      Ich lasse meine Beute auf den Boden der Höhle fallen.

      Sie windet sich.

      Ich mache eine Bewegung und blockiere den Ausgang. Keine Flucht.

      Klein. Weich. Warm.

      Nicht wie die anderen.

      Blasse Haut. Weite Augen.

      Ich habe noch keinen Hunger. Werde es mir für später aufheben.

      Kann in Ruhe beobachten. Es anstarren.

      Riecht richtig.

      Vertraut. Falsch. Richtig.

      Eine Erinnerung.

      Tief vergraben. Alt.

      Es ist Beute.

      Sie ist Beute.

      Aber sie ist kein Essen.

      Mein.

      Ich atme sie ein. Der Geruch windet sich durch meine Brust.

      Brennt. Aber nicht wie Schmerz.

      Anders.

      Gut.

      Das Metall zieht an meinen Gedanken. Das Halsband schnürt sich zu.

      Die Befehle hallen.

      Töte. Gehorche. Kämpfe.

      Ich muss gehen. Bevor die Schmerzen schlimmer werden.

      Sie rollt sich an dem Stein zusammen. Weit weg von mir.

      Leise Töne. Schwache Hände. Ein winziger Stock.

      Ich verstehe ihre Töne nicht.

      Unsere Blicke treffen sich.

      Keine Schuppen. Keine Klauen. Keine Fangzähne.

      Aber sie gibt nicht auf.

      Merkwürdig.

      Mutig.

      Der Schmerz wird intensiver. Der Befehl kommt.

      Fliege. Jage. Zerstöre.

      Ich zische. Das Metall zieht sich zusammen.

      Ich strecke meine Flügel aus.

      Muss gehen. Keine Wahl.

      Aber ich komme wieder.

      Sie ist mein.
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      Was zum Teufel ist da gerade passiert?

      Ich rieb mir die Arme, die von dem festen Griff der Bestie wehtaten. Meine Haut war schließlich schon wund, bevor mich diese Klauen umschlossen. Aber es könnte schlimmer sein. Müsste schlimmer sein. Ich war am Leben. Irgendwie.

      Ich sah mich um. Und bei diesem Anblick verschlug es mir den Atem.

      Die Höhle war riesig. Größer als alles, was ich je gesehen hatte. Gezackte Kristallgebilde stachen aus den Wänden und von der Höhlendecke herab und verbreiteten ein düsteres, unnatürliches Licht. Die Luft hier drinnen war wärmer, dick mit Spuren von Rauch und etwas Schärferem. Metallischem.

      Ich hoffte inständig, dass dies kein Blutgeruch wäre – von meinen Vorgängern, die dem Drachen als Mahlzeit gedient hatten.

      Denn genauso sah dieses Untier aus. Wie ein verdammter Drache. Allerdings nicht ganz so wie im Märchen. Er schien nicht nur aus Fleisch und Blut mit türkisfarbenen Schuppen zu bestehen, sondern hatte Metallteile an seinen Gliedmaßen und Flügeln befestigt. Unnatürlich. Und noch furchteinflößender.

      Es gab keine Tür. Da war nur eine große Felsöffnung hinter mir, wo mich das Wesen abgesetzt hatte, bevor es mit seinem riesigen Körper diesen Zugang blockierte. Und das tat, als sei es gar nichts. Ein Berg aus Fleisch und Metall und Flügeln von solchen Ausmaßen, dass mein Hirn sie nicht erfassen konnte.

      Aber dieses Monster hatte keine Anstalten gemacht, mich zu fressen. Seine riesigen Augen hatten mich nur beobachtet, neugierig, vorsichtig.

      Ich zog die Knie fest an meine Brust, war zu schwach zu stehen, und zwang mich, tief zu atmen. Langsam. Kontrolliert.

      Jetzt keine Panik, Hazel.

      Aber die kam trotzdem.

      Das Untier beobachtete mich. Es hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt; diese glühenden goldfarbenen Augen verengten sich leicht, während es mich eingehend betrachtete. Als sei ich etwas, das es nicht erwartet hatte.

      Seine Schuppen schimmerten in dem trüben Licht und schwankten zwischen Türkis, Aquamarinblau und Perlmutt. Und wieder und wieder sah ich Metall mit Fleisch verbunden. Biomechanisch. Das war doch der Begriff dafür, oder? Mein Kopf war so überfordert, dass mir auch die Sprache entglitt. Nur an einer Tatsache war nicht zu rütteln – ich war von einem Cyborg-Drachen entführt worden.

      Ich atmete zitternd aus. „Gut. Was willst du jetzt tun?“

      Das Biest verharrte regungslos. Reagierte nicht. Beobachtete nur.

      Eigentlich müsste ich tot sein. Es hätte mich gleich auf der Lichtung zerquetschen können. Oder mich in der Luft zerreißen, auf dem Flug abfackeln.

      Hatte es aber nicht getan.

      Warum?

      Ich hielt meinen Holzspeer fest umklammert, das einzige Ding, das so etwas wie Sicherheit ausstrahlte. Die Beeren hatte ich verloren, irgendwann während des Fluges fallenlassen.

      Mein Mund war schon wieder ganz trocken, aber ich wagte es nicht, zu dem kleinen Wasserlauf zu gehen, der aus der einen Höhlenwand heraussickerte. Jeder Zentimeter meiner Haut war diesem starren Blick ausgesetzt.

      „Willst du mich nun fressen oder nicht?“, flüsterte ich.

      Seine Nasenflügel zitterten. Das Metallteil um seine Kehle schwirrte leise, Getriebeteile klickten, als würden sich etwas Mechanisches tief in seinem Körperinnern neu justieren. Das Ding um seinen Hals sah wie ein riesiges Halsband aus, aber es war keine Kette daran befestigt. Seine Flügel zuckten, als sei er verärgert, aber er rührte sich nicht.

      Starrte mich nur weiter an.

      Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Weiter in die Höhle laufen, falls es dort noch einen Ausgang gab? Versuchen, irgendwie mit dem Monster zu kommunizieren? Mich hinlegen und totstellen?

      Plötzlich leuchtete das Halsband auf. Rauch stieg aus den Nasenöffnungen des Drachen und er schüttelte sich.

      Es gab keine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren. Er verstand mich nicht. Aber ich sah den Schmerz in seinen Augen. Er litt Qualen. Das Halsband fügte ihm eindeutig Schmerzen zu.

      Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich konnte es nicht ertragen zuzusehen, wie jemand gequält wurde, nicht einmal ein riesiges Cyborg-Untier, das mich entführt und in seinen Bau gebracht hatte.

      Mehr Rauch, dann ein resigniertes Schnauben. Ein tiefes Grollen vibrierte durch den Felsen unter mir. Kein richtiges Knurren. Auch keine Warnung.

      Ohne einen weiteren Ton von sich zu geben, erhob sich das massige Wesen und streckte seine Flügel aus. Seine goldenen Augen musterten mich ein letztes Mal. Dann stieß es sich vom Höhlenboden ab und stieg mit kräftigem Flügelschlag hoch in die Lüfte.

      Es war fort.

      Der Eingang lag offen vor mir. Die Höhle war leer. Und ich war allein.

      Vorübergehend.

      Ein paar Minuten lang verharrte ich wie angewurzelt in meiner Position, wagte nicht, mich zu rühren. Ich zitterte am ganzen Körper. Mein Kopf versuchte gar nicht mehr, dem allen einen Sinn zu geben.

      Schließlich siegte aber mein Überlebenswille.

      Ich stand auf wackeligen Beinen, meinen Speer fest umklammert. Mein Rücken tat weh von dem Lufttransport hierher. Meine Beine waren wie Gummi, aber ich musste mich bewegen. Musste mich umsehen. Wenn es eine Möglichkeit gab, von hier zu fliehen, musste ich sie finden.

      Der Höhlenboden stieg zu der Öffnung hin an, durch die der Drache davongeflogen war. Dieser Eingang war riesig, groß genug auch für solch ein massiges Wesen. Ich ging näher, blinzelte in das blasse Sonnenlicht, das von dort hereinströmte.

      Am Eingang angekommen, wurde mir beinahe übel.

      Es ging von der Abbruchkante senkrecht hinunter. Hunderte Meter unter mir erstreckte sich der rot-goldene Wald wie ein Meer aus Feuer. In weiter Ferne glitzerten die Diamantberge, unerreichbar. Der Wind heulte, wirbelte durch mein kurzes Haar.

      Es gab keinen Pfad nach unten. Keinen Absatz. Keine Griffe für meine Hände und Füße. Nur eine glatte, harte Felswand, die ins Nichts abfiel.

      Ich wich mit pochendem Herzen zurück. Diese Option schied aus. Klettern war sinnlos. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Ich saß in der Falle.

      Ich rieb mir wieder die Arme, unterdrückte die Welle von Hilflosigkeit und Frust, die mich zu überrollen drohte. Es musste etwas anderes geben. Was auch immer. Vielleicht einen zweiten Zugang, der für den Drachen zu klein war.

      Ich wandte mich wieder ins Höhleninnere. Ich hatte vorhin Wasser laufen hören, also folgte ich dem Geräusch, bis ich die Stelle fand, wo Wasser aus der Höhlenwand sickerte und auf dem Boden eine kleine Pfütze bildete. Von dort lief es eine Rinne von der Breite meines Fußes entlang weiter ins Höhleninnere. Ein kleiner Bach.

      Das Wasser schien von weiter oben zu kommen, hoffentlich Regenwasser, das durch Fels- und Bodenschichten des Berges gefiltert war. Ich tauchte einen Finger hinein und leckte daran. Schmeckte nach nichts. Was mich zuversichtlich stimmte.

      Ich trank begierig, bevor ich dem kleinen Wasserlauf ins Höhleninnere folgte. Am Ende der riesigen Halle beschrieb es einen Bogen und floss in einen der Tunnel, die hier ein ganzes Netzwerk bildeten, aber allesamt für den Drachen zu eng waren. Dies konnte mein Weg nach draußen sein.

      Biolumineszentes Moos leuchtete an den Kristallformationen und sorgte für eine geringe, aber stetige Beleuchtung. Ich folgte weiter dem Wasser. Selbst wenn ich keinen Weg nach draußen fände, könnte ich mich nicht verlaufen. Bei der Erkundung der anderen Tunnel würde ich mir für den Rückweg etwas einfallen lassen müssen.

      Aber wollte ich denn überhaupt in diese Drachenhöhle zurückkehren? Diese kleineren Tunnel boten ein größeres Maß an Sicherheit – bis er Feuer hineinspeien und mich darin rösten würde…

      Je weiter ich lief, umso wärmer wurde die Luft, als gäbe es im Untergrund eine Wärmequelle.

      Alles war seltsam friedlich, auf erschreckende Weise.
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